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1. KAPITEL

Zeit mochte für manche Menschen ein dehnbarer Begriff
sein. Für Sophy Braithwaite war das nicht der Fall.

Langsam, dann immer ungeduldiger tippte sie mit den
Zehenspitzen auf den Fußboden.

Die Frau am Empfang hatte sie die Treppe hinauf zum
Büro geschickt, und aufgrund des Schilds an der Tür wusste
Sophy, dass sie hier richtig war. Und jetzt wartete sie.

Kurz ließ sie den Blick über die Bilder italienischer
Landschaften gleiten, die sicher Cara ausgesucht hatte.
Dann betrachtete sie wieder das Ungetüm von einem
Schreibtisch, auf dem sich Papiere zu gefährlich hohen
Stapeln türmten, die jeden Moment umzufallen drohten.
Cara hatte also mit ihrer Aussage nicht übertrieben, sie
hätte ein Chaos hinterlassen.

Der überstürzte Abschied hatte Cara sehr leidgetan, doch
da ihr Baby sechs Wochen zu früh auf die Welt gekommen
war, hatte sie keine andere Wahl gehabt. Noch immer lag
das süße kleine Ding im Krankenhaus, und die junge Mutter
war übernächtigt und voller Angst. In ihrem Zustand sollte
sie sich wirklich nicht auch noch Sorgen wegen ihrer
Teilzeitstelle für eine wohltätige Stiftung machen.

Sophys Ungeduld und Ärger nahmen zu. Wo steckte er
denn jetzt  – der berühmt-berüchtigte Lorenzo Hall, neuer
Star der Weinbranche, Liebling aller Charity-Ladys und der
Geschäftsführer von diesem Chaos?

„Lorenzo hat momentan so viel zu tun, weil Alex und Dani
nicht da sind.“ Cara hatte sehr besorgt geklungen, als sie
bei Sophys Schwester Victoria angerufen und diese den
Hörer an sie weitergereicht hatte. „Es wäre einfach toll,



wenn du einspringen würdest, damit er sich zumindest
wegen des Whistle Funds keine Sorgen mehr machen
muss.“ Doch eigentlich war Sophy jetzt hier, damit Cara sich
keine Sorgen mehr machte.

Plötzlich wurde ihr klar, dass sie mit dem Fuß im Takt
eines rhythmischen Geräuschs tippte, das aus einiger
Entfernung zu hören war. Es wurde schneller, hörte auf und
begann dann von Neuem. Sophy schüttelte den Kopf.
Während sie erneut das Chaos betrachtete, das sich vor ihr
ausbreitete, wünschte sie sehnlichst, einfach mal Nein
sagen zu können. Doch das war ihr einfach nicht möglich,
wie alle nur zu gut wussten: Obwohl sie erst vor einem
knappen Monat nach Neuseeland zurückgekehrt war, hatte
ihre Familie sie schon mit Aufgaben geradezu überhäuft.
Und Sophy hatte sich das gefallen lassen. Dabei hatte sie
eigentlich beschlossen, sich zumindest etwas Zeit für ihre
eigene Arbeit vorzubehalten.

Sie sagte zu allem Ja und bestätigte damit stillschweigend
die Annahme, sie hätte ohnehin nichts Besseres zu tun  –
zumindest nichts so Wichtiges wie die Aufgaben, die an sie
herangetragen wurden.

Doch das stimmte nicht.
Sophy half ihrer Familie zwar nur zu gern, aber es gab

noch etwas anderes, das sie sehr gern tat. Als sie an ihre
eigentliche Berufung dachte, schlug ihr Herz schneller. Denn
sie wünschte sich so sehr, genau das unter Beweis zu
stellen. Dafür allerdings brauchte sie Zeit.

Und deshalb hatte Sophy wirklich keine Lust,
herumzustehen und auf irgendjemanden zu warten  – erst
recht nicht auf jemanden, der offenbar nicht einmal in der
Lage war, sich eine Aushilfskraft zu organisieren. Cara hatte
Sophy vom Krankenhaus aus angerufen und gebeten,
einzuspringen. Sie sah auf die Uhr, über deren Anblick sie
sich jedes Mal freute: Es war eine wunderschöne, alte kleine



Uhr, die Sophy auf einem Flohmarkt in London aufgestöbert
und beim Uhrmacher hatte reparieren lassen. Sie
funktionierte ausgezeichnet und ging ganz sicher nicht vor.

Als von draußen erneut das rhythmische Geräusch
ertönte, wurden in Sophy Erinnerungen aus ihrer Schulzeit
wach. Sie ging zum Fenster, blickte in den Hof hinter dem
Weinlager  – und atmete tief ein. Ja, tatsächlich, jemand
spielte dort Basketball.

Es war Lorenzo Hall – er musste es einfach sein –, der sich
da draußen vergnügte. Wäre er nicht allein gewesen, hätte
Sophy noch Verständnis dafür gehabt, weil er vielleicht ein
Spiel nicht vorzeitig abbrechen wollte. Aber er spielte ganz
allein, während sie darauf wartete, dass ein fest
vereinbarter Termin endlich begann.

Sophy verließ das Büro und lief die Treppe hinunter. Als
die Empfangssekretärin ihr entgegenkam, fragte sie diese
betont höflich: „Glauben Sie, Mr. Hall wird bald kommen?“

„Ist er denn nicht in seinem Büro?“, entgegnete die Frau
ein wenig beunruhigt.

Sophy bedachte die Frau mit einem kühlen Blick, denn
eigentlich sollte eine Empfangssekretärin wissen, wo sich ihr
Chef aufhielt. „Nein“, erwiderte sie dann.

„Aber ich habe ihn vorhin noch dort gesehen“, sagte die
Frau stirnrunzelnd. „Sehen Sie doch mal im dritten Stock
nach, oder hinten im Hof.“ Und damit war sie auch schon
wieder weitergeeilt.

Während Sophy nach unten in den Empfangsbereich ging,
wurde sie immer aufgebrachter. Lorenzo Hall mochte es
zwar in kürzester Zeit zu erstaunlichem Erfolg in der
Weinbranche gebracht haben, aber sie konnte sich beim
besten Willen nicht vorstellen, wie ihm das gelungen war. Er
schaffte es ja nicht einmal, einen bereits zwei Tage zuvor
vereinbarten Termin einzuhalten!



Bevor sie nach draußen ging, blieb Sophy kurz stehen,
straffte sich und zog dann die schwere Tür auf.

Schon vom Büro aus hatte sie gesehen, wer ihr da
gegenüberstehen würde. Auf Lorenzo Halls Wirkung aus
nächster Nähe war sie allerdings nicht vorbereitet. Es
verschlug ihr einfach die Sprache.

Er hatte ihr den Rücken zugewandt, und zwar einen
ziemlich breiten Rücken, der sehr sonnengebräunt war. Kein
Wunder, denn offenbar verbrachte er viel Zeit draußen  –
und zwar ohne Hemd.

Dass ihr plötzlich sehr heiß wurde, lag sicher nur daran,
dass Sophy so aufgebracht war.

Den Ball in den Händen, beugte Lorenzo ein wenig die
Knie, als er auf den Basketballkorb am anderen Ende des
asphaltierten Platzes zielte.

Sophy wartete genau den Moment ab, in dem sein Körper
sich straffte. „Lorenzo Hall?“, rief sie dann.

Als er wie zu erwarten den Korb verfehlte, breitete sich ein
Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das jedoch schnell wieder
verschwand.

Obwohl Lorenzo Hall etwa drei Meter von ihr entfernt war,
spürte sie die sengende Hitze, die von ihm auszugehen
schien. Er wandte den Kopf, ließ  – mit den dunkelsten
Augen, die sie je gesehen hatte  – einen durchdringenden
Blick über sie gleiten und wandte sich dann wieder dem
Basketballkorb zu.

Mehr als diesen flüchtigen Blick hielt er also nicht für
nötig? Sophy war es nicht gewohnt, so schnell abgefertigt
zu werden. Mochte sie auch als Einzige der Familie keine
beeindruckende Karriere als Juristin vorzuweisen haben, so
gab es doch zumindest an ihrer Erscheinung nie etwas zu
beanstanden: Sie sah immer makellos aus. Nach außen
stets präsentabel zu sein, das war ihr seit frühester Kindheit
eingebleut worden. Und Sophy wusste, dass sie in ihrem



zartblauen Leinenrock und der sorgfältig gebügelten weißen
Bluse mehr als präsentabel aussah. Ihr Lippenstift war
dezent, ihr Gesicht gepudert, sodass es nicht glänzte, und
ihre Frisur – unfreiwillig stets dieselbe – saß mit Sicherheit so
perfekt wie immer.

Lorenzo musste sich kaum bewegen, um den Ball
zurückzubekommen. Als er ihn zwischen den kräftigen
Händen hielt, wandte er sich um und sah Sophy erneut an,
noch durchdringender als beim ersten Mal. Dann drehte er
sich um, visierte den Korb an und versenkte den Ball mit
einem gut gezielten Wurf darin.

Sophy wäre am liebsten gegangen, doch sie war so
aufgebracht, dass sie sich nicht rühren konnte. Lorenzo war
also sein kleines Match mit sich selbst wichtiger als der
vereinbarte Termin mit ihr. Bisher hatte sie nur Positives
über seine wohltätige Stiftung gehört  – und Gerüchte über
seine Vergangenheit und seinen kometenhaften Aufstieg.
Die Leute fanden es großartig, dass jemand mit seinem
Hintergrund so erfolgreich Karriere hatte machen können.

„Wird unser Termin in absehbarer Zeit stattfinden?“, fragte
Sophy. Nein, sie würde ihm nicht vorschlagen, zu einem
anderen Zeitpunkt wiederzukommen, obwohl ihr die
versöhnlichen Worte schon auf der Zunge lagen.

Als der Ball wieder auf ihn zusprang, fing Lorenzo ihn auf,
warf ihn zur Seite und kam auf sie zu. Über dem Bund seiner
tief sitzenden Jeans sah Sophy einen schmalen Streifen
hervorblitzen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er wohl
Boxershorts oder einen Slip trug. Sie konnte einfach nicht
wegsehen.

Lorenzos Oberkörper war geradezu perfekt:
sonnengebräunt und durchtrainiert. Er bewegte sich
geschmeidig wie ein Tiger und Sophy war wie hypnotisiert.

Er hat wirklich einen tollen Körper, dachte sie und ließ
unwillkürlich den Blick nach unten gleiten …



Mit zwei schnellen Schritten stand Lorenzo plötzlich direkt
vor ihr  – viel zu nah. Überrascht blickte sie auf. Er sah sie
mit zusammengekniffenen Augen an und hatte offenbar
bemerkt, wie eingehend sie ihn betrachtete.

Sophy erwiderte seinen Blick, fest entschlossen, sich ihre
Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Doch als Lorenzo
nun ihre Aufmerksamkeit hatte, ließ er den Blick ganz
langsam über ihren Körper gleiten. Sie konnte ihn spüren, an
ihrem Hals, der nackten Haut, die in ihrem Ausschnitt zu
sehen war, auf ihren Brüsten …

Aufgebracht kämpfte Sophy gegen die Röte an, die ihr ins
Gesicht stieg. Ja, sie hatte Lorenzo ebenso unverhohlen
betrachtet – aber unbewusst, nicht als absichtliche sinnliche
Provokation. Als heftiges Verlangen von ihr Besitz zu
ergreifen drohte, konzentrierte Sophy sich auf ihren Ärger,
um dieses zu unterdrücken.

„Sie sind bestimmt Sophy“, sagte Lorenzo jetzt und wies
auf seinen kleinen Basketballplatz. „Ich habe nachgedacht
und dabei ganz die Zeit vergessen.“

Das war ein bisschen wenig für eine Entschuldigung.
„Meine Zeit ist auch etwas wert“, sagte Sophy deshalb,

und zwar zum ersten Mal in ihrem Leben. „Ich mag es nicht,
wenn sie verschwendet wird.“ Und erst recht nicht von
einem halb nackten Mann.

Lorenzo sah sie mit seinen fast schwarzen,
unergründlichen Augen an, und seine markanten
Gesichtszüge röteten sich ein wenig. Vor Anstrengung,
Verlegenheit oder Ärger? Vermutlich Letzteres.

„Natürlich“, erwiderte er ein wenig zu gelassen. „Ich
werde es nicht noch einmal tun.“ In seinen Augen funkelte
etwas.

Sophy konnte nichts dagegen tun, dass sie nun doch
errötete  – als wäre sie im Unrecht. In ihren hochhackigen
Pumps trat sie von einem Fuß auf den anderen, warf noch



einen letzten schnellen irritierten Blick auf Lorenzo und
versuchte dann, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

„Haben Sie noch nie einen Mann mit nacktem Oberkörper
gesehen, Sophy?“

Lorenzos ruhige, ironische Frage traf sie mit voller Wucht,
und die morgendliche Sonne schien plötzlich sehr heiß auf
Sophy niederzubrennen. Sie versuchte, etwas zu sagen,
brachte jedoch einfach kein Wort heraus.

Er wandte sich ab. „Wie wär’s mit einem kleinen Spiel? Ich
finde ja immer, dass man sich danach besser konzentrieren
kann. Und außerdem kann man damit überschüssige
Energie abbauen“, schloss er vielsagend.

Offensichtlich versuchte er, sie aus dem Gleichgewicht zu
bringen  – als würde er das allein mit seiner körperlichen
Ausstrahlung nicht ohnehin schon tun. Mit aller Macht riss
Sophy sich zusammen und, erwiderte: „Dafür bin ich wohl
etwas overdressed.“

Einen kurzen Moment lang wurden Lorenzos Augen groß.
Dann, sagte er ruhig: „Das lässt sich ja leicht ändern.“

Fest entschlossen, gelassen zu bleiben, zog Sophy die
Augenbrauen hoch. „Ich soll mich für Sie ausziehen?“

Sein Lachen war einfach unwiderstehlich. Überrascht sah
sie, wie sich Lorenzos Gesichtsausdruck vollständig
veränderte: vom düsteren Grübeln hin zu
überschäumendem Humor. Es war faszinierend  – und er
atemberaubend attraktiv.

„Es wäre nur fair, finden Sie nicht? Ich bin ja eindeutig im
Nachteil.“

„Daran sind Sie aber selbst schuld“, erwiderte Sophy noch
atemloser als bisher. Ihrer Ansicht nach stellte die Tatsache,
dass Lorenzo halb nackt war, für ihn durchaus einen Vorteil
dar. Denn damit konnte er sein Gegenüber ziemlich
durcheinanderbringen. Sie wandte sich zur Seite und
versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dabei fiel



ihr Blick auf den Bretterzaun, auf dem riesige Graffiti
prangten. Mit seinen kräftigen Farben wirkte es fast
dreidimensional: Ein Mann, der an eine antike Statue
erinnerte, dahinter leuchtend blaue Schattierungen und
neben ihm ein nicht leserliches Wort. Angesichts des kühl-
eleganten Empfangsbereichs hätte Sophy niemals mit so
etwas gerechnet  – ebenso wenig wie mit dem Chaos im
Büro.

Lorenzo hob den Ball auf und ließ ihn in den Händen
rotieren. „Wir können alles besprechen, während wir
spielen.“

Er lächelte noch immer, doch jetzt wirkte er wieder ein
wenig herausfordernd. Aber Sophy würde auf keinen Fall mit
ihm Basketball spielen: Sie hatte das schon seit Jahren nicht
mehr getan und befürchtete, dass sie den Korb um einen
Kilometer verfehlen und sich absolut blamieren würde.

„Vielleicht sollten wir einen neuen Termin vereinbaren“,
sagte sie.

Als Lorenzos Lächeln sich vertiefte, spürte Sophy, wie ihr
heiß wurde. Cara hatte nicht erwähnt, wie atemberaubend
ihr Chef war. Sie zwang sich, den Blick von Lorenzo
abzuwenden und wieder zu den Graffiti gleiten zu lassen.
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, das Wort zu
entziffern.

„Diese verdammten Gören“, sagte Lorenzo, der ihrem
Blick folgte.

„Es könnte doch schlimmer sein“, entgegnete Sophy, die
auf keinen Fall einer Meinung mit ihm sein wollte. „Zum
Beispiel, wenn es nur ein tag wäre, also einfach nur Initialen
oder ein Name. Das hier ist doch eigentlich ein ziemlich
cooles Bild.“

Lorenzo ließ ein Räuspern ertönen, das sich zu einem
heftigen trockenen Husten steigerte. Jeden anderen hätte
Sophy gefragt, ob alles in Ordnung sei. Doch in seinem Fall



wollte sie sich gar nicht erst auf eine persönliche Ebene
begeben. Denn schon jetzt spürte sie, wie sehr er sie
durcheinanderbrachte.

„Die Graffiti zu machen hat bestimmt eine Weile
gedauert“, stellte sie fest, als der Hustenanfall abgeklungen
war. „Nur schade, dass der Besitz eines anderen Menschen
besprüht wurde.“

„Da haben Sie vollkommen recht.“
Sophy, die einen amüsierten Klang aus Lorenzos Antwort

herauszuhören meinte, warf ihm einen Blick zu. Sie blieb
misstrauisch, auch wenn sein Gesichtsausdruck grüblerisch
wirkte.

„Sie brauchen also jemanden für die Verwaltung der
Stiftung?“, fragte sie, um das Gespräch endlich in die
richtige Richtung zu lenken.

„Ja, für die Stiftung, den Whistle Fund.“ Plötzlich war auch
Lorenzo ganz geschäftsmäßig. „Kat, meine
Empfangssekretärin, kann Caras Aufgaben nicht zusätzlich
zu ihrer eigenen Arbeit übernehmen. Und wir haben
momentan ziemlich viel zu tun. Ich bräuchte also jemanden,
der für mindestens einen Monat einsteigt, damit das Chaos
beseitigt und eine Nachfolgerin eingearbeitet werden kann.
Wären Sie dazu bereit?“, fragte er ernst. „Selbstverständlich
bekommen Sie ein Gehalt. Ich erwarte nicht, dass jemand
Arbeit in diesem Umfang ehrenamtlich übernimmt.“

„Ich brauche kein Gehalt und arbeite gern ehrenamtlich.“
„Doch, Sie werden ein Gehalt bekommen“, entgegnete

Lorenzo kühl. „Darauf bestehe ich. Aber wenn Sie möchten,
können Sie es ja der Stiftung spenden.“

Er wollte sich ihr also nicht verpflichtet fühlen. Aber Sophy
brauchte das Geld nun einmal nicht. Was sie von ihrem
Treuhandfonds bekam, reichte ihr gut zum Leben. Trotz
dieser Privilegien hatte sie nie einfach faulenzen und
shoppen können – so war sie einfach nicht erzogen worden.



Ihre Angehörigen hatten zwar viel Geld, hatten jedoch auch
immer etwas Sinnvolles tun müssen. Nur leider war es
Sophy nicht gelungen, in die Fußstapfen ihrer Familie zu
treten und im juristischen Bereich Karriere zu machen. Alle
außer ihr waren erfolgreiche Anwälte: ihre Mutter, ihr Bruder
und ihre Schwester. Ihre Klienten waren vor allem
benachteiligte Menschen. Noch schlimmer war ihr Vater, der
als Anwalt im Ruhestand forschte und Untersuchungen zum
Rechtssystem leitete. Sophys Nachname stand für
herausragende Leistungen im juristischen Bereich. Niemand
war von diesem Pfad abgekommen – niemand außer Sophy.

Also hatte sie es damit versucht, zu allem Ja zu sagen. Sie
übernahm die ganze ehrenamtliche Arbeit, organisierte alles
von vorn bis hinten – in erster Linie das Leben ihrer Familie.
Sophy hatte vielleicht nicht den juristischen Verstand der
anderen, aber sie war praktisch veranlagt. In ihrem
Bemühen, mit dem Rest ihrer Familie Schritt zu halten, hatte
sie jedoch einen großen, sehr dummen Fehler begangen: Sie
hatte ihren eigenen Wert unterschätzt.

Sophy war ins Ausland gegangen, wo sie endlich ihre
eigene Leidenschaft, ihre Berufung gefunden hatte. Und
sobald sie die Zeit dafür hätte, wollte sie sich ganz darauf
konzentrieren und ihrer Familie beweisen, was in ihr steckte.

„Caras Büro ist in diesem Gebäude“, sagte Lorenzo jetzt,
der ihr Schweigen wohl als Zustimmung gedeutet hatte.
„Das können Sie ganz nach Belieben nutzen. Eigentlich
hatte ich gehofft, dass wir ihre Aufgaben mit erledigen
können. Aber da Dani jetzt mit Alex unterwegs ist, brauche
ich jemanden, der sich ganz auf die Arbeit konzentrieren
kann.“

„In Vollzeit?“ Oh nein, dachte Sophy, denn sie wusste,
dass sie einfach nicht Nein sagen könnte.

„Vielleicht in der ersten Woche, weil so viel liegen
geblieben ist“, erwiderte Lorenzo mit einem etwas reuigen



Lächeln. „Danach sollte es genügen, wenn Sie vormittags
kommen. Außerdem bräuchte ich Sie bei etwaigen
abendlichen Treffen und den Feiern. Für die nächste
anstehende müssten Sie übrigens noch die letzten Details
der Organisation übernehmen.“

Ja, der Whistle Fund war berühmt für seine
Veranstaltungen: glanzvolle Abende, zu denen die Reichen
und Berühmten in Scharen strömten, um bereitwillig ihre
Portemonnaies zu öffnen. Und dass solche „Stars“
erschienen, machte die Feiern auch für Normalsterbliche
sehr attraktiv. Denn wer träumte nicht davon, mal einen
Abend lang VIP zu sein?

„Und Sie können niemand anders für die Arbeit finden?
Vielleicht jemanden von einer Zeitarbeitsfirma?“

„Cara wollte sicher sein, dass sich das Büro in guten
Händen befindet. Einer völlig Fremden traut sie nicht zu, das
Ganze in Ordnung zu bringen. Ich möchte ihr nicht noch
zusätzlich Stress verursachen. Und sie hat mir gesagt, Sie
seien die Einzige, die mit dieser Aufgabe zurechtkommen
würde. Also habe ich ihr versprochen, es mit Ihnen zu
versuchen.“

Der winzige Anflug von Sarkasmus ließ Sophy aufhorchen.
Er meint wohl, ich sei der Sache nicht gewachsen, dachte
sie und straffte sich. Dabei konnte sie das Chaos in seinem
Büro doch im Schlaf beseitigen!

Sophys Schwester Victoria war eine von Caras engsten
Freundinnen. Sie hatte versichert, Sophy wäre in der Lage,
das Ganze zu bewältigen, und außerdem hätte sie Zeit. Und
nun wollte Cara niemand anderen mehr als sie.

Bei ihrer Rückkehr nach zwei Monaten im Ausland war
Sophy sofort wieder in alte Verhaltensmuster
zurückgefallen. Nach wie vor kam niemand auf die Idee, sie
könne vielleicht anderes zu tun haben als die Gefallen, um



die man sie bat. Warum sollten sie auch? Sophy hatte ja
immer zu allem Ja und Amen gesagt.

Und jetzt war es eigentlich an der Zeit, Nein zu sagen,
Lorenzo klarzumachen, dass sie andere Prioritäten hatte und
ihm nicht so viel von ihrer Zeit schenken konnte.

Mit aller Macht hielt sie sich davon ab, den Blick erneut an
seinem Körper hinuntergleiten zu lassen. Lorenzo hatte
einen strengen Ausdruck in den Augen, als würde er nicht
ganz glauben, was Cara ihm über sie erzählt hatte – oder als
rechnete er damit, dass Sophy Nein sagte. Dann würde er
sicher ohne Zögern das Telefon zücken und irgendeine
beliebige Aushilfskraft engagieren. Plötzlich spürte Sophy:
Es gefiel ihm gar nicht, dass er sie bitten musste. Sie
straffte sich noch ein wenig mehr.

Unwillkürlich musste sie an Cara denken, die voller Sorge
über ihre winzige, noch im Brutkasten liegende Tochter
wachte. Sophy konnte die Freundin ihrer Schwester einfach
nicht im Stich lassen – ebenso wenig, wie sie ihre Schwester
je hatte enttäuschen können.

„Ich fange morgen mit der Arbeit an“, sagte sie mit
Nachdruck.

„Gut. Ich werde dann auch hier sein und Ihnen zeigen, wie
alles läuft“, erwiderte Lorenzo.

„Punkt neun Uhr.“ Ein letztes Mal ließ Sophy den Blick
über ihn gleiten. Dann wandte sie sich um und ging.

Lorenzos Erwiderung kam, als die Tür gerade hinter ihr
zugefallen war. Ob er gewollt hatte, dass sie die
vielsagenden Worte hörte, wusste sie nicht  – doch sie
machten sie wütend.

„Zu Befehl, Ma’am.“



2. KAPITEL

Es wurde neun Uhr, und dann war es auch schon nach neun.
Sophy saß in dem Büro, das aussah wie nach einem
Hurrikan. Alle dreißig Sekunden sah sie auf die Uhr. Das war
doch nicht zu fassen. Kein Wunder, dass hier so ein Chaos
herrschte! Lorenzo brauchte ganz eindeutig Unterstützung.
Aber wenn er die wollte, stellte er es nicht gerade geschickt
an.

Sie verbrachte fünf Minuten damit, die ungeöffnete Post
zur Seite zu räumen, um die Tastatur zu finden. Dann
beschloss sie, die Briefe zu öffnen. Nach vierzig Minuten
hatte sie bereits ein ordentliches Stück des Schreibtisches
freigeräumt. Der Korb fürs Altpapier war gefüllt mit leeren
Briefumschlägen, und die Hälfte der Schreiben war zu nach
Betreff sortierten Stapeln geordnet. Dann wollte Sophy nicht
weitermachen, ohne erst mit Lorenzo zu sprechen. Also ging
sie nach unten zum Empfang.

„Hallo Kat, ich bin Sophy und werde mich um die
Verwaltungsangelegenheiten des Whistle Fund kümmern.
Wissen Sie zufällig, wo Mr. Hall ist?“

Die Empfangssekretärin blinzelte überrascht. „Eigentlich
dachte ich, er sei bei Ihnen. Ist er vielleicht hinten im Hof?“

„Nein.“ Da hatte Sophy natürlich schon nachgesehen.
In diesem Moment kam ein Kurier herein und brachte ein

Paket.
„Könnten Sie nachsehen, ob er im dritten Stock ist?“, bat

Kat. „Ich muss mich um diese Lieferung kümmern.“
„Ja, natürlich“, erwiderte Sophy wie automatisch. Dann

war Lorenzos Arbeitszimmer also im dritten Stock?



Sie ging die Treppe hinauf in den zweiten Stock, wo sie
vorsichtshalber noch einmal in den anderen beiden Büros
nachsah. Diese wirkten zwar, als würde dort tatsächlich
jemand arbeiten, waren jedoch leer. Und dann gab es noch
einen weiteren, ziemlich großen Raum, in dem sich fast
nichts befand.

Als Sophy die Treppe zum dritten Stock hinaufstieg,
musste sie ihre Nervosität unterdrücken. Oben war kein
Gang, sondern eine Tür, an der „Privat“ stand. Nachdem auf
mehrmaliges Klopfen hin nichts passierte, öffnete Sophy die
Tür und trat ein.

Ein großzügig geschittener, lichtdurchfluteter Raum
breitete sich vor ihr aus. Blinzelnd sah sie sich um und
stellte fest, dass sie sich in einem privaten Apartment
befand – dem von Lorenzo, der auf einem großen Ledersofa
lag.

„Was ist los?“, fragte sie beunruhigt und ging zu ihm.
Wieder fiel es ihr schwer, sich vom Anblick seines breiten
Oberkörpers loszureißen. Doch als sie dann Lorenzos
Gesicht betrachtete, bemerkte sie, wie blass er unter der
Sonnenbräune war. Wenn das die Folgen eines Katers
waren, dann würde sie ziemlich wütend werden.

„Halsschmerzen.“ Er brachte nur ein kaum hörbares
Krächzen zustande.

Das ist wohl leicht untertrieben, dachte Sophy. Lorenzo
sah nur etwas weniger umwerfend aus als am Vortag, was
wohl bedeutete, dass es ihm ziemlich schlecht ging. Sie
konnte gar nicht anders, als noch einmal den Blick über ihn
gleiten zu lassen. Er hatte einfach den tollsten Körper, den
sie je aus der Nähe gesehen hatte …

Lorenzo trug eine Boxershorts, sonst nichts. Und zwar
keine weite, sondern eine, die sich eng um seine schmalen
Hüften, seine muskulösen Oberschenkel und … um die
übrigen attraktiven Körperteile schmiegte.



Sophy gab sich einen Ruck. „Sie haben Fieber“, stellte sie
fest, denn das war eindeutig. Sie ging zur Küchenzeile des
offen gestalteten Apartments und schenkte ein Glas Wasser
ein.

„Mir geht’s gut“, behauptete Lorenzo und wurde erneut
von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt.

„Na klar. Deswegen haben Sie auch unseren Termin
verpasst.“ Sie reichte ihm das Glas.

Als er mit heftig zitternden Händen danach griff, schloss
sie selbst seine Finger um das Glas und ließ erst los, als er
es sicher hielt.

Ihre Blicke begegneten sich, und sie bemerkte einen
Ausdruck hilfloser Wut in seinen Augen.

„Mir geht es gut“, wiederholte er mit
zusammengebissenen Zähnen, zitterte dabei jedoch am
ganzen Leib.

Nach einem winzigen Schluck stellte er das Wasser auf
den Couchtisch. Dort stand auch sein eingeschalteter
Laptop. Glaubte er im Ernst, er könnte in seinem Zustand
arbeiten?

„Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?“, fragte Sophy
getreu ihrer praktischen Veranlagung. Weil Lorenzo nicht
antwortete, legte sie ihm vorsichtig die Hand auf die Stirn,
um zu fühlen, wie heiß diese war. Als er zusammenzuckte,
zog sie die Hand schnell wieder zurück.

„Hören Sie auf damit“, sagte er heiser.
„Sie haben Fieber und müssen sich vom Arzt untersuchen

lassen.“
„Blödsinn.“
„Darüber lasse ich nicht mit mir verhandeln.“ Sophy zog

ihr Handy aus der Tasche und klappte es auf. „Ich werde
Ihnen einen Arzt rufen.“

„Wagen Sie es ja nicht!“ Lorenzos Protest hätte energisch
geklungen, wenn seine Stimme nicht so heiser gewesen



wäre. Er wollte sich bewegen, überlegte es sich dann jedoch
anders und, sagte nur: „Sophy, halten Sie sich da raus. Mir
geht es gut. Und ich habe Arbeit, um die ich mich kümmern
muss.“

Sie ignorierte ihn und sprach leise mit der
Sprechstundenhilfe der Arztpraxis, in die sie schon ihr
ganzes Leben lang ging. Dann legte sie auf und, sagte: „Um
zehn kommt eine Ärztin.“

„Nein. Ich habe zu tun und …“, wandte Lorenzo ein.
„Ihre Arbeit wird warten müssen“, unterbrach Sophy ihn,

klappte energisch den Laptop zu und stellte ihn so weit weg
wie möglich: auf den Küchentresen.

„Bringen Sie den Laptop sofort zurück!“, sagte Lorenzo
aufgebracht.

Sie ging zu ihm und, sagte: „Hätte ich bloß eins dieser
altmodischen Fieberthermometer mit Quecksilber. Ich
wüsste genau, wo ich das jetzt hinschieben würde.“

Lorenzo umfasste ihr Handgelenk mit eisernem Griff. „Ja,
Sie haben recht, ich fühle mich nicht besonders. Und wenn
Sie mich weiter provozieren, werde ich gänzlich die
Beherrschung verlieren.“

Sophy blickte ihm in die dunklen Augen und sah
Erschöpfung, Anspannung und Frustration – und etwas tiefer
auch einen sehr unglücklichen Ausdruck. „Also gut“, lenkte
sie ein. „Aber Sie müssen aufhören, sich mir in allem zu
widersetzen. Sie sind krank, und Sie müssen sich vom Arzt
untersuchen lassen.“

Sie konnte förmlich sehen, wie sehr ihn das Atmen
schmerzte. Als Lorenzo die Augen schloss, wusste Sophy,
dass sie gewonnen hatte.

„Also gut“, sagte er. „Aber Sie haben jetzt genug getan
und können gehen. Kat wird die Ärztin zu mir raufschicken.“
Ein Fieberschauer ließ ihn erbeben.



Sophy konnte niemanden in diesem Zustand allein lassen,
und Lorenzo merkwürdigerweise ganz besonders nicht. Er
hätte es natürlich niemals zugegeben, aber er war in diesem
Zustand hilflos, und er war allein.

„Bringen Sie mir wenigstens meinen Laptop.“
„Wozu? Sie werden nichts erledigt bekommen, indem Sie

auf den Bildschirm starren. Stattdessen sollten Sie lieber
schlafen und gesund werden, dann schaffen Sie Ihre Arbeit
in einem Bruchteil der Zeit.“

Zwei zu null für mich, dachte sie, als Lorenzo den Kopf
gegen die Sofapolster sinken ließ.

Die Ärztin blieb nur zehn Minuten. Währenddessen
wartete Sophy am oberen Ende der Treppe und telefonierte.
Nachdem sie ein paar Worte mit der Ärztin gewechselt
hatte, ging sie wieder zu ihrem schlecht gelaunten
Patienten.

„Ich hole Ihnen eine Decke“, sagte sie und wollte zu den
Türen am anderen Ende des Raums gehen.

„Es liegt doch eine auf der Sofalehne.“
Das stimmte. Sophy blieb stehen. Sie hatte die Decke

einfach nicht bemerkt. Es war nicht leicht, irgendetwas zu
bemerken, solange Lorenzo fast nackt war. Als sie sich nach
der Decke bückte, bemühte sie sich, ihn nicht anzublicken.
„Sie sollten sich lieber zudecken.“

Er warf ihr einen ironischen Blick zu, lehnte sich dann
jedoch wirklich zurück und deckte sich zu. „Sind Sie jetzt
zufrieden, Schwester Sophy?“

Nein, dachte Sophy, da sein Oberkörper immer noch nackt
war. Aber immerhin schien es Lorenzo jetzt ein wenig besser
zu gehen.

„Ist es eine Mandelentzündung?“
„Ja. Ganz schön blöd, was?“
Nein. Sophy wusste schließlich genau, wie schmerzhaft

das sein konnte. „Haben Sie das als Kind auch bekommen?“



„Ja, ein paar Mal.“ Lorenzo nickte.
„Warum hat man Ihnen die Mandeln dann nicht

herausgenommen?“
„Ich stand auf der Warteliste für diese OP“, erwiderte

Lorenzo. „Und nachdem ich dann aufs Internat gekommen
war, hatte ich keine Mandelentzündung mehr.“

Sophy schenkte etwas von dem Elektrolytgetränk ein, das
die Ärztin dagelassen hatte. „Dann war es also eine gute
Schule?“

„Besser als all die anderen, auf denen ich war.“
Sie wusste, dass Lorenzo mit Alex Carlisle zur Schule

gegangen war, mit dem er den Whistle Fund gegründet
hatte. Auch ihr älterer Bruder war dort gewesen. Es war eine
Privatschule, sehr exklusiv und mit hohen
Leistungsansprüchen, auch im Sport. An dieser Schule
konnte man seine Fähigkeiten voll entfalten, und das hatte
Lorenzo sicher getan. Sophys Schwester war auf eine
ähnliche Schule für Mädchen gegangen. Doch als sie selbst
in das entsprechende Alter gekommen war, hatten ihre
Eltern vorgeschlagen, sie solle einfach auf die Schule ihres
Heimatortes gehen und nicht aufs Internat. Insgeheim hatte
Sophy gewusst, woran das gelegen hatte: daran, dass sie
nicht so herausragende Schulnoten gehabt hatte wie ihre
Geschwister. Sie war alles andere als dumm, nur eben kein
Genie.

„Mit den Antibiotika wird es Ihnen schon bald besser
gehen. Und dann sollten Sie vielleicht mal Urlaub machen“,
schlug sie vor.

Lorenzo zog die Augenbrauen hoch.
„Cara hat mir erzählt, dass Sie zu viel arbeiten“, fuhr

Sophy fort, als würde sie nicht bemerken, dass er immer
gereizter wurde. „Vielleicht sind Sie einfach am Ende Ihrer
Kräfte.“ Sie warf ihm unter gesenkten Lidern hervor einen
Blick zu.



„Wohl kaum, Honey.“ Lorenzo streckte die Arme aus, um
mit männlichem Stolz seine Muskeln zu präsentieren.

Ganz offensichtlich ging es ihm also schon besser. Sophy
konnte einfach nicht anders, als ihn noch etwas mehr zu
necken.

„Ja, das sieht nicht schlecht aus. Aber vermutlich würde es
Sie im Moment schon völlig erschöpfen, einfach nur
aufzustehen.“

„Wenn Sie einfach mal ein bisschen näher kommen,
könnten wir das ganz leicht testen“, erwiderte er gelassen.

Sophy wandte sich ab. Sie war einfach nicht so geübt und
geschickt im Flirten wie ihre beste Freundin Rosanna. „Ich
habe keine Lust, noch einmal enttäuscht zu werden.“

„Dann waren Sie also enttäuscht, dass ich nicht zu
unserem Termin erschienen bin?“

Als Sophy sich zu Lorenzo umdrehte, bemerkte sie seinen
zufriedenen, amüsierten Blick. „Sie sollten sich lieber
hinlegen und endlich Ihr Glas leer trinken.“

Lorenzos Augen funkelten. „Ich brauche keine Mutter,
Sophy“, wies er ihre Hilfsbereitschaft kühl zurück.

„Stimmt“, erwiderte sie kurz angebunden. „Sie brauchen
eine Krankenschwester. Und ich habe auch schon eine
angefordert, die bald eintreffen wird.“

Eine ganze Minute lang war Lorenzo sprachlos. „Was haben
Sie getan?“, fragte er dann ungläubig.

„Ich habe dafür gesorgt, dass Sie eine Krankenschwester
bekommen. Denn ich habe Arbeit, um die ich mich kümmern
muss, und Kat auch. Andererseits können Sie nicht allein
bleiben.“

Wie bitte? Er hatte sein ganzes Leben lang allein
zurechtkommen müssen! „Rufen Sie die Frau an und sagen
Sie ihr, dass sie nicht zu kommen braucht!“, befahl Lorenzo.



„Zu spät, sie ist schon auf dem Weg“, entgegnete Sophy
nur.

Lorenzo warf ihr einen wütenden Blick zu. Seit seiner
Kindheit war er nicht mehr so frustriert gewesen, weil man
über ihn hinweggegangen war. Als ihn eine Welle der
Erschöpfung überkam, schloss er die Augen.

Zugegeben, er hatte in letzter Zeit wirklich sehr viel
gearbeitet  – noch mehr als sonst. Lorenzo konnte nicht
einmal sagen, wann sein Erfolgshunger endlich gestillt wäre.
Ständig hatte er das Gefühl, das bisher Erreichte könne ihm
jederzeit wieder weggenommen werden. Also arbeitete er
immer mehr, als könne er nie die Sicherheit bekommen, die
er brauchte.

Doch die Sache mit Vances Bar war vielleicht ein Projekt
zu viel gewesen. Lorenzo hatte seine gesamten Mitarbeiter
und Ressourcen in der vergangenen Woche darauf
konzentriert, ihm bei den Vorbereitungen für die Eröffnung
zu helfen. Darüber hatte er seine eigenen Geschäfte
ziemlich vernachlässigt, insbesondere den Whistle Fund. Da
Lorenzo in den letzten zwei Wochen praktisch rund um die
Uhr gearbeitet hatte, sah Caras Büro einfach chaotisch aus.
Er wusste nicht, warum, doch es widerstrebte ihm sehr, dass
Sophy dies gesehen hatte.

Diese unglaublich tüchtige Person, die sich in alles
einmischen musste. Wie konnte er sie auch nur im
Mindesten attraktiv finden? Sie war so verdammt korrekt
und davon überzeugt, recht zu haben, dass es kaum
auszuhalten war. Ob sie in ihrem Leben auch nur einen
einzigen Fehler begangen hatte? Bestimmt nicht, dachte
Lorenzo. Und falls doch, würde sie es sicher niemals
zugeben. Sie war einfach perfekt.

Unruhig rutschte er ein wenig auf dem Sofa hin und her.
Denn es stimmte: Sophy war tatsächlich perfekt, wie eine
Porzellanpuppe. Sie hatte einen zarten Teint und blondes, zu



einem Bob geschnittenes Haar, das sich an den Spitzen
perfekt lockte. Wie lange sie wohl dafür brauchte, es zu
frisieren? Sophys Nase war klein und zart und ihr Mund so
entzückend geschwungen, dass er förmlich dazu
aufforderte, ihn zu küssen. Und dann waren da noch ihre
großen blauen Augen, die noch ein bisschen größer wurden,
wann immer Sophy Lorenzo ansah – und die eine Mischung
aus starkem Interesse und Zurückhaltung ausdrückten. Erst
neckte sie ihn, um dann jedoch wieder einen Rückzieher zu
machen. Dieses widersprüchliche Verhalten machte sie nur
noch anziehender.

Als sie erneut den Blick über ihn gleiten ließ, verfluchte
Lorenzo seine krankheitsbedingte Schwäche. Denn
angesichts des Ausdrucks in ihren Augen hätte er sie am
liebsten ausgezogen. Er wollte herausfinden, ob das
Glimmen, das er sah, tatsächlich der Widerschein eines
heftig lodernden Feuers in ihrem Innern war – wie er es sich
insgeheim ausmalte.

Es gab einen Teil seines Körpers, der seine
vorübergehende Schwäche nicht wahrhaben wollte. Lorenzo
zog die Decke zurecht, um dies zu verstecken. Gleichzeitig
ermahnte er sich selbst innerlich, weil er so unangemessen
heftig reagierte. Es musste am Fieber liegen.

Er sah Sophy an, die schon wieder telefonierte. Plötzlich
wurde er von dem Wunsch erfüllt, ihr das Telefon aus der
Hand zu reißen und den Mund auf ihren zu pressen, damit
sie endlich ruhig wäre und seine Lust gestillt würde. Doch
das war leider unmöglich: erstens wegen der
Krankheitserreger und zweitens, weil Sophy überhaupt nicht
sein Typ war. Dennoch verspürte er ein geradezu
unwiderstehliches Verlangen, sie zu berühren  – und zwar
schon seit dem Augenblick, als er sie am Vortag das erste
Mal gesehen hatte. Lorenzo sehnte sich danach, ihr blondes



„Nein. Ich will von vorn anfangen, aber dieses Mal richtig.
Keine Rollenspiele mehr. Ich will einfach nur ich selbst sein.
Und mit dir zusammen.“

Ein tiefer Atemzug für Mut, dann trat sie auf ihn zu,
überbrückte mit ihrem Schritt die Distanz zwischen ihnen,
nahm Oscars Gesicht in beide Hände und betrachtete seine
markanten Züge, die Lachfältchen um den sinnlichen Mund,
dann blickte sie in diese wunderschönen Augen, die vom
ersten Moment an in ihre Seele hatten sehen können.

„Ich liebe dich auch“, sagte sie, stellte sich auf die
Zehenspitzen und küsste ihn.

Sie hörte diesen wunderbaren Laut in seiner Kehle, als Oz
die Arme um sie schlang und sie fest an sich zog. Dieses
Seufzen, wie damals bei der Auktion, als sie sich zum ersten
Mal geküsst hatten. Ein Seufzer aus Verlangen und
Leidenschaft. Aber dieses Mal gab es nur die beide,
zusammen in einer eigenen neuen Welt.

Als der Kuss endlich aufhörte, waren sie beide atemlos.
„Ich liebe dich.“ Oz rang um Luft und küsste sie auf die

Stirn. „Ich liebe dich, und ich will dich heiraten und Kinder
mit dir haben und mit dir zusammen alt werden. Ich weiß,
das ist viel verlangt, wir kennen uns ja auch noch nicht
lange. Aber wir können uns so viel Zeit lassen, wie du willst,
Marianne. Solange ich dich lieben darf.“

Sie lächelte zu ihm auf. Oz, ihr Draufgänger, ihr guter
Mann. Sie schmiegte sich an ihn, spürte seine Erregung und
legte die Lippen an sein Ohr.

„Ehrlich gesagt“, flüsterte sie ihm aufreizend zu, „können
wir so schnell machen, wie du willst.“



EPILOG

Es war die perfekte Hochzeit.
Das Brautkleid war ein Traum, die Brautjungfern trugen

dunkelrote Seide, der Bräutigam und die männlichen
Trauzeugen Frack. Brautstrauß und Blumengestecke waren
farblich abgestimmt und strömten einen exquisiten Duft
aus.

Marianne hatte alles selbst ausgewählt.
Sie warf einen Blick in Oz’ Richtung. Er sah umwerfend

aus in seinem Frack. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn
geschlungen und ihn geküsst, aber so weit war die
Zeremonie, geleitet von Oz’ Vater, noch nicht gediehen.

Marianne stand beim Altar, Oz’ Schwestern Jennifer und
Alice neben ihr. Michael und Joe standen an Oz’ Seite. Und
vor dem Altar, bedacht mit dem gütigen Lächeln von Pastor
Strummer, Daisy und Steve, um sich das Ja-Wort zu geben.

Marianne musste Tränen zurückblinzeln, als die beiden
sich den ersten Kuss als Mann und Frau gaben. Sie sah zu
Oz. Er lächelte.

Nach der Zeremonie, auf dem Weg nach draußen, nahm
er ihren Arm. „Komm“, flüsterte er ihr zu. „Ich möchte dir
etwas zeigen, bevor wir zum Empfang fahren.“

Sie ließ sich von ihm in einen Seitenraum führen, während
die anderen Hochzeitsgäste zur Kirche hinausströmten. Hier
unterrichtete Oz’ Mutter die Sonntagsschule, kleine Pulte
und Stühle standen ordentlich in Reih und Glied, an den
Wänden hingen bunte Kinderzeichnungen.

„Das war eine wunderschöne Hochzeit“, sagte Marianne,
als Oz die Tür hinter ihnen schloss.



„Das Lob gebührt dir. Du hast Garderobe und Blumen
ausgesucht, und mit deinem Fingerspitzengefühl hast du es
geschafft, dass Daisy wieder mit ihrer Mutter und ihren
Schwestern spricht.“

Sie lächelte. „Wer hätte gedacht, dass ich mal der
perfekte Familienvermittler werde, nicht wahr?“

„Ich.“ Oz zog sie in seine Arme. „Du schaffst alles, wenn
du es dir vornimmst.“

„Du glaubst nicht mehr, dass deine Schwester zu jung
zum Heiraten ist?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. So glücklich habe ich sie
noch nie gesehen. Außerdem habe ich inzwischen gelernt,
dass man keine Kontrolle darüber hat, wann man sich
verliebt.“ Er küsste sie, zärtlich und leidenschaftlich
zugleich. Irgendwann brach er den Kuss ab. „Ich möchte
dich etwas fragen.“ Damit ließ er sich vor ihr auf ein Knie
nieder.

Seit drei Monaten und einer Woche war Marianne wieder
in Maine. Oz und sie hatten viel Zeit miteinander verbracht,
und mit jedem Tag hatte Marianne sich mehr in ihn verliebt.
Wie sie jeden Tag gehofft hatte, dass er ihr die eine Frage
stellen würde.

„Die Antwort lautet Ja.“
Er blinzelte leicht verdattert. „Lass mich doch erst einmal

fragen.“
„Ich warte schon seit Ewigkeiten. Ich hatte schon mit dem

Gedanken gespielt, Lizzie zu bitten, eine Ehemann-Auktion
abzuhalten.“

„Du bist richtig dreist.“ Er lächelte verschmitzt, dann
wurde er wieder ernst. Er griff in seine Tasche und zog ein
kleines Samtkästchen hervor. Ein goldener Ring mit einem
Diamanten blitzte auf, als er den Deckel aufschnappen ließ.
„Marianne Webb, willst du mich heiraten?“



„Ja. Ja, ja, ja! Das wünsche ich mir mehr als alles andere
auf der Welt. Nun steck mir endlich den Ring an.“

„Du bist wirklich ein despotisches kleines Ding, und ich
liebe es.“ Oz streifte ihr den Ring über den Finger. Dann zog
er sie auf seinen Schoß und küsste sie, dass ihr Hören und
Sehen verging.

„Oz“, stieß sie irgendwann zwischen den heißen Küssen
aus, „da wartet eine Limousine, um uns zum Empfang zu
bringen.“

„Nein.“
„Doch, ich habe sie selbst bestellt.“
„Nein“, wiederholte er, „wir haben unser eigenes

Transportmittel.“ Er erhob sich mit ihr auf den Armen, um
sie nach draußen zu tragen. Dort stand die Harley,
geschmückt mit weißen Bändern, chromblitzend in der
Februarsonne. „Bereit fürs Vorspiel?“

Marianne lachte glücklich auf. „Immer.“
Sie brausten durch die Straßen von Portland, hin zu dem

Hotel, in dem der Hochzeitsempfang stattfinden würde, wo
Freunde und Familie warteten, um Daisys großen Tag zu
feiern.

Eines Tages würde es ihr großer Tag sein. Doch für den
Moment schmiegte Marianne sich auf dem Motorrad
glücklich an Oz und hoffte einfach nur darauf, dass diese
Fahrt nie zu Ende gehen würde.

Oz parkte vor dem Hotel. Marianne nahm den Helm ab
und rückte ihre Frisur zurecht.

„Das ist das Problem mit dem rasanten Fahren“, schmollte
sie gespielt. „Man kommt viel zu schnell an.“

„Ich hoffe, ich kann es wieder gutmachen.“ Oz nahm ihre
Hand und führte sie durch den Eingang, der mit weißen
Ballons und Bannern dekoriert war.

Der Raum war voller Leute, wie Marianne erwartet hatte.
Allerdings war sie nicht auf den Jubel vorbereitet, der ihnen


